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das baktcriologische Institut in 450 Fällen
nur 70 mal Positives Resultat. Diese Zahlen
besitzen natürlich nicht allgemeine Gültigkeit,
und in andern Zusammenstellungen treten

andere Verhältnisse zutage — z. B. litten
im Jahre 1911 in Heiligenschwendi 50

der Kranken an offener Tuberkulose — aber

sie beweisen doch, daß die große Mehrzahl der

von der Berner Fürsorgestelle bisher besorgten

1333 Tuberkulösen nicht gefährlich, und daß

niemand deshalb rettungslos verloren ist,

oder ans der Werkstatt verbannt werden muß,

weil er sich in der Fürsorgestelle hat unter-

suchen lassen und weil dort eine leichte Dämp-
fang im rechten Oberlappen festgestellt wor-
den ist. (Schluß folgt.)

—

ÜU5 konltcintinopsl.

Soeben wird uns der Bericht des Schweizer-
Vereins Helvetia in Konstantinopel über seine

Hülfsaktion im Balkankrieg zugestellt. Wir
entnehmen daraus, daß die Mitglieder dieses

Vereins sich erstmalig am 26. Oktober 1912

versammelten, um zu untersuchen, wie sie den

türkischen Opfern des Krieges zu Hülfe kom-

men konnten. Es wurde ein siebenköpfiges

Komitee ernannt, das in kurzer Zeit 10,000

Franken zusammenbrachte. Es wandte sich

auch an das schweizerische Rote Kreuz und

wurde von diesem in Bälde mit einer Bar-
summe von 10,000 Franken, mit Lebens-

Mitteln und Kleidungsstücken, Wolldecken w.

unterstützt. Eine zweite, gleich hohe Barsumme

erhielt das Komitee durch das schweizerische

Rote Kreuz nach Neujahr. Die Schweizer

richteten in einer Schule ein gut ausgerüstetes

Spital ein, dem Herr IM. Orkhan Tahsin
Bey, der längere Zeit in der Schweiz stu-

diert hatte, vorstand. Er wurde in seiner

Arbeit von den Mitgliedern des Schweizer-
Vereins und nicht am wenigsten von den

Damen lebhaft unterstützt. Das Spital blieb

bis zum 29. September 1913 in Tätigkeit.
Während dieser 11 Monate wurden 766 ver-

wundete oder kranke Soldaten behandelt. Im
ganzen wurden rund l50 Operationen aus-

geführt. Der Erfolg dieser Behandlung war
ein außerordentlich günstiger. Die Sterblich-
keit der Verletzten betrug hst Hg, diejenige
der Kranken 7sth Einen wichtigen Teil
der Hülfeleistung bildete die Fürsorge für die

Flüchtlinge, deren sich die Schweizer in weit-

gehendstem Maße annahmen. Möge die Auf-
opferung unserer wackeren Landsleute in Kon-

stantinopel dazu beitragen, auch dort den

wohlbegründeten Ruf schweizerischen Gemein-

sinnS zu befestigen.

—

Ois Klsi6ung à Zckutzmittel 6es Körpers.

Wir tragen Kleider in der ausgesprochenen

Absicht, unsern Körper „warm" zu halten,
und ziehen uns je nach der äußeren Tem-

peratur, die wir nach unserem „Kälte- und

Wärmegefühl" bemessen, bald „wärmer", bald

„kühler" an. Da wir uns bei dem gewohnten

Vorgehen im Klciderwechsel in der Regel ganz

wohl befinden, so mag mancher glauben, daß

die Regulierung der Temperatur unseres Kör-

pers uns allein und unserem Gebaren mit

den Kleidern anvertraut ist und daß die gütige

Natur unS zu diesem Zwecke in dem auge

borcncu „Kälte- und Wärmcgefühlc" gleich-

sam mit einem Thermometer ausgestattet hat.
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Beides ist aber nicht der Fall, weit es sich

bei genauer Untersuchung der Sachlage zeigt,

so schreibt die „Medizin für Alle" kürzlich,

daß auch von Natur aus für die Regelung
unserer Körperwärme vorgesorgt und daß

unsere Empfindung sogar ein höchst nnzuver-
lässiges Thermometer ist; im Fieber z. B.
empfinden wir Kälte, obgleich die Temperatur
unseres Körpers sogar gesteigert ist. So kommt

es, daß uns die Empfindung nicht immer über

das wirkliche, von den äußeren oder inneren

Einflüssen diktierte Bedürfnis Auskunft gibt.
Was wir anstreben, ist ein Zustand der

Haut, welcher bei mäßiger Blutfülle derselben

sich durch ein zartes Inkarnat, Weichheit, stete

doch nicht bis zur Schweißbildung gesteigerte

Transpiration kundgibt, denn nur dieser Zu-
stand gibt uns das Gefühl behaglicher Mittel-
temperatur, und dieser Zustand kann einfach

dadurch erreicht werden, daß wir die Haut
vor jeder unmittelbaren Einwirkung von Tcin-
peratnrdifferenzen schützen, welche einzig und

allein die so lästigen Empfindungen vcran-
lassen.

Zwei Bedingungen sind es also, denen

unsere Kleider nach dieser Richtung entsprechen

sollen: daß sie den Ausgleich der äußeren

Temperaturdifsereuzeu von der Haut fern-

halten, weil diese sonst vermöge ihrer Emp-

findlichkeit in die entsprechenden Zustände

geraten und mit Kälte, bezw. Wärmegefühl
antworten würde, und dann, daß sie so be-

schaffen sind, damit durch sie die notwendige,

permanente Wärmeabgabe keine Störung er-

leide.

Beiden Bedingungen entsprechen sie, und

zwar dadurch, daß sie zunächst die ausstrah-
lcnde Wärme in sich aufnehmen, folglich dein

Körper eine mit ihm gleich temperierte Um-

gebuug verschaffen und daß nicht mehr in
der Haut, sondern an der Obersläche des

Kleides der Ausgleich der Temperatur des

Körpers mit jener der Luft vollzogen wird.

Kurz: indem wir die Kleider anziehen, ver-

schieben wir den Sri des Ausgleiches der

äußeren Temperatur und der unseres Körpers
von der warmen, weichen, empfindlichen Haut
weg in die äußeren Schichten unseres ganz

empfindungslosen Gewandes. Ist der Ort
von der Haut weit weg, so mag die äußere

Kälte wie immer einwirken, die Haut ist von

ihr nicht betroffen, reagiert nicht mehr gegen
die Temperaturdifferenz und behält den er-

wünschten Znstand; damit ist jedes Entstehen

von Kältegefühl beseitigt. Ist der Ort des

Ausgleiches aber, bei dünner .Kleidung, der

Haut näher gebracht, so kann bei erhöhter

Körperwärme die Abgabe leichter von statten

gehen, ohne daß doch die Haut direkt affiziert
und zur Zusammenziehung veranlaßt wird.

So begreift sich die Bedeutung „warmer"
und „kühler" Kleidung; so begreift sich aber

auch, warum eine hochgradig empfindliche,

daher auch mehr reizbare Haut gegen Kälte

mehr geschützt werden muß als eine weniger

empfindliche. Ist doch eine hochgradig emp-

sindliche Haut schon für die kleinsten Tem-

peraturuntcrschiede empfänglich und wird dem-

gemäß alsbald darauf durch krampfhafte Er-

regung und Kältegefühl antworten, jedenfalls
früher, als eine weniger empfindliche und

weniger reizbare.

In diesem Zusammenhang erklärt sich auch

die Bedeutung jener Zustände, welche als

Abhärtung und Verwöhnung bezeichnet wer-
den, die aber allerdings zunächst nur in ihrer
Beziehung zur Einwirkung kälterer, äußerer

Temperatur in Betracht kommen. Wer jedes

kühlere Lüftchen meidet und sich immer nur
in höheren Temperaturen bewegt, steigert die

Empfindlichkeit seiner Haut derart, daß sie

schon bei dem geringsten Sinken der Luft-
temperatur in heftiger Weise dagegen reagiert,

während eine weniger empfindliche und weniger

reizbare Haut auch größeren Tcmperaturwechsel

ertrügt, ohne dagegen zu reagieren. So kommt

es, daß manchen auch schon in höhereu Teni-

peraturen ein Frostgefühl überkommt, während

sich andere auch in tiefen Temperaturen, selbst

in leichterer Gewandung, noch behaglich fühlen.
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Ein Gesunder mit promptem Wärmeproduk-
tionsvermögen braucht sich wahrlich nicht so

sehr vor einer Verkühlung zn ängstigen und

sich schon durch ein mäßiges Kältegefühl zu
Vorkehrungen verleiten lassen; er stumpfe nur
die Erregbarkeit seiner Haut ab und wird sich

damit auch vor einem zn früh eintretenden

oder durch nichts gerechtfertigten Kältegefühl
bewahren.

Einigermaßen anders stellt sich die Sache

'allerdings bei Schwächlichen, Blutarmen, bei

solchen also, die mit einem lässigen Wärme-

Produktionsvermögen ausgestattet sind, bei

hochgradig Empfindlichen und solchen, die

bereits an entzündlichen Erkrankungen von

Organen, insbesondere der Atmungsorgane,
gelitten haben. Hier kommt folgendes in

Betracht:

In dem Maße nämlich, als sich infolge
eines Kältekrampfes in der Haut die Blut-
Wege darin verengen, sammelt sich das Blut
in den inneren Organen, gleichwie Nerven-

reize der Haut durch sogenannte Reflexe auch

auf innere Organe rückwirken. Bei Gesunden

gleicht sich dies alsbald aus, wenn aber ein

Organ bereits affiziert war oder noch ist,

können dann solche Blutansammlungen und

Nervcnreflexe leicht auch darin Folgezustände

anregen. Wer z. B. an Kehlkopfkatarrh leidet,

wird sich leicht wieder einen solchen zuziehen,

wenn er nur barfuß über den Boden eines

ungeheizten Zimmers gebt. Es können auch

andere, tiefer einsetzende Erkrankungen durch

andauernde Einwirkung kalter Temperaturen

auf den Hals, die Brust oder die Glicdmaßen

erfolgen. Doch wird auch in diesen Füllen
eine systematische Abstumpfungsprozedur der

Hautempfindlichkeit das ihrige leisten.

Aber die Zugluft? wird man fragen. Da

muß allerdings zugestanden werden, daß der

Körper an eine bewegte Luft, wie es sich

von selbst versteht, mehr Wärme abgibt, als

an eine ruhende - doch muß auch wieder her-

vorgehoben werden, daß ja selbst unsere in-

sensible Wärmeabgabc schon eine Luftbewegung

an unserem Körper entlang veranlaßt, wie
etwa ein Ofen, denn ohne eine solche Luft-
bewcgung wäre eine solche Wärmeabgabe kaum

denkbar. Die Bewegung ist jedoch eine so

geringe, daß wir sie eben nicht empfinden.
Und wenn mancher behauptet, „es ziehe",
der andere aber vollständige Windstille kon-

statiert, so handelt es sich auch da wieder

nur um ein Mehr oder Weniger von Luft-
bcwegung und um ein Mehr oder Weniger
von Hautsensibilität. Alan sehe sich in Eng-
land um, um zu erfahren, was dort von

Luftzug ohne Schaden vertragen wird. Hier-
zulande sind wir zumeist verwöhnt, in Wien

pflegt man sogar die Fenster zu verkleben;

man täusche sich aber doch nicht, es ist trotz
alledcm ein beständiger Luftzug im Zimmer,
weil auch die Mauern porös find, zu unserem

Glück, denn fie übernehmen statt uns selbst

die Sorge für die Luftcrncuerung. Wenn wir
durch einen an die Fcnsterbrüstung angebrachten

Teppich uns vor stärkerem Luftzug daselbst

verwahren, so ist es derselbe Fall, wie mit

unsern Kleidern; Wir verlegen da den grelleren

Tempcraturausgleich auf die äußere Seite des

Teppichs; wir verhindern dadurch nicht den

Luftstrom in unsern Zimmern, wir verlang-
samen ihn nur.

Aus dem Gesagten lassen sich leichthin
die diätetischen Regeln bezüglich unseres Gc-

wandes ableiten.

Die erste Regel ist auch hier wieder vor
allem Mäßigkeit; man lasse sich durch seine

Hantgefühle nicht gleich weder zu lleberladun-

gen mit Kleidern, noch zu schneller Entblößung
verleiten; man gönne der Natur zu ihrem ans-

gleichenden Bestreben den nötigen Spielraum.
Man bedenke ferner, daß wir auch im

Winter stets Wärme abgeben und abgeben

müssen, und meide daher alle solchen Kleider-

flösse, welche für die von unserm Körper ab-

strömende, erwärmte Luft nicht durchlässig

sind, insbesondere lnftdrchte, eng anliegende

Kleidungsstücke, wie Röcke, Schweißblätter ans

Kautschuk, Wachstaffet, selbst solche Einlagen
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in Röcken, die durch Stärke und dergleichen

gesteift und gedichtet sind. Als lieberwürfe

zum Schutz gegen Regen sind solche Kleidungs-
stücke wohl verwendbar, doch immer nur unter
der Bedingung, daß sie weit genug sind, um
die vom Körper erwärmte Luft nicht einzu-

sperren.

Wenn unsere, aus schlechten Wärmeleitern

gefertigten Kleider auch porös sind, werden

sie die Wärmeabgabe unseres Körpers zwar
verlangsamen, aber nicht verhindern.

Den besten Schutz gegen Kälte gewähren

daher poröse, dem Körper zunächst anliegende

Stoffe, z. B. Flanell, überhaupt Einlagen,
welche viel Luft in sich einschließen, dann

Watte, solange sie noch neu und durch Druck

nicht gedichtet ist, und Pelze, deren nach innen

gewendete Haarseite eine mehr ruhende Luft-
schicht einschließt. Der Ungar und der russische

Bauer trägt zwar den Pelz Winter und

Sommer; im Winter aber mit einwärtsge-

richtetem Haar, damit er ihn warm halte, im

Sommer mit nnswärtsgekehrter Haarseite,

damit er ihm die Sonnenwnrme vom Leibe

halte, wie ein Schatten gebendes, mit Moos

belegtes Dach.

Die Damen lieben es zuweilen, den Hals
mit rauhem Pelzwerk, der sogenannten Boa,

zu umgeben ; dies ist aber geradezu verwerft

lich, denn ein Pelzwerk, mit der Haarseite

auf die nackte Haut gebracht, ist kein bloßes

Schutzmittel, sondern auch ein Reizmitcl der

Haut; es regt sie durch Frottieren zu bestan-

diger und gesteigerter Tätigkeit an und macht

sie daher empfindlicher gegen jeden Kälte-

cindruck. Solches Pelzwerk verwöhnt mehr

als alles andere und züchtet geradezu die

Kehlkopfkatarrhe. Den obersten Schutz des

bloßen Halses gibt ein leichter Seidenstoff;
das allerbeste aber bleibt immer, den Hals
solange wie nur möglich offen zu tragen.

Durchnäßte, von Regen oder Schweiß

durchfeuchtete Kleider sind gerade so, wie

feuchte Wände einer Wohnung; gute Wärme-

letter, und zwar Ableiter, aber auch Hem-

mungsmittel für die Luftzirkulation. Nasse

.Kleider machen wirklich kalt und feuchte

Wohnungen find auch immer kalt, kaum zu

erheizen. Die Wände lassen ja die Wärme

durch, nicht aber die immer irrespirabler wer-
dende Lust.

Während wir im Winter die Kleider schich-

ten, um den Temperaturausglcich möglichst

weit von der empfindlichen Haut wegzuhalten,
kleiden wir uns im Sommer leicht, suchen

kühle Drte auf, nehmen wir ein kühleS Bad,

alles, um die natürliche Würmcabstrvmung

zu erleichtern.
Denke aber ja niemand daran, in einem

sehr kalten Bad sich Kühlung zu verschaffen,

denn je großer die Tempcraturdiffcrenz, desto

rascher tritt die Kaut in einen krampfartigen

Zustand und er hält es vor Kältegefühl in
dem Bad nicht so lange aus, als nötig wäre,

wirklich Wärme abzugeben und sich dadurch

abzukühlen. Versuche er es dagegen mit
einem lauen Bad, welches ja doch immer

niedriger temperiert ist, als der Körper; es

wird ihm darin nicht so bald kalt, er hält
es daher länger darin aus, so lange, bis er

wirklich so viel Wärme abgegeben hat, um

schließlich ein gerechtfertigtes Kältegefühl zu

bekommen.

ÜU5 6sin Veràzleben.

Schwoft. Militiirsanitiitsverein. Aus dem sileich zu Beginn unserer Tätigkeit mußten wir

Jahresberichte des Zentralvorstandes dieses Ver- ì leider die traurige Erfahrung machen, daß in den

bandes entnehmen wir folgende Bemerkungen, die meisten Sektionen unseres Verbandes das Interesse

allgemeines Interesse bieten dürsten; an den uns gestellten Aufgaben, die Arbeitsfreudig-
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